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Einleitung:  
Psychoanalytische Phänomenologie der Angst

»Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Un-
glück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«

Bibel, Psalm 23, 4

»Wenn der Wanderer in der Dunkelheit singt, verleugnet er seine 
Ängstlichkeit, aber er sieht darum um nichts heller.«

Freud 1926, S. 123

Angst will eigentlich keiner haben. Und doch hat sie jeder: ein 
Leben lang, immer mal wieder oder auch ständig, kaum spürbar 
und unterschwellig oder heftig und offenkundig. Sie wird daher zu 
Recht als »Grunderfahrung des Menschen« (Pollak 2006, S. 707) 
oder »Grundphänomen der conditio humana« (Ermann 2011, 
S. 13) bezeichnet. Irgendwie kann sich wohl jeder etwas unter 
ihr vorstellen: ein unangenehmes Gefühl innerer Spannung und 
Bedrohung, ein heftiges, explosives Drängen oder auch einen 
plötzlichen Schreck. In der Regel stellt sie sich dar als unangeneh-
mes Gefühl, das wir schnell wieder loswerden möchten. Meist geht 
das Angstgefühl einher mit psychophysischen Reaktionen wie 
Unruhe und Anspannung, Enge im Brustbereich, Druck auf dem 
Solarplexus, mit Zittern und Schwitzen, Fluchtimpulsen jeglicher 
Art, mit der Unfähigkeit zu denken und zu handeln, Sprachlosig-
keit, Denkhemmung und vielem mehr (Ermann 2012, S. 11ff.).

So stimmt es wohl, dass Angst als warnendes Signal unerläss-
lich ist, da wir sonst Gefahren »arg- und wehrlos preisgegeben« 
wären (Lang 1996, S. 122). Doch was als Vorteil von Angst gelten 
kann, dass sie eine Reaktion auf Gefahr ermöglicht, kann sich 
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Einleitung: Psychoanalytische Phänomenologie der Angst 

ebenso sehr als Nachteil erweisen. Ein Nachteil ist sie dann, wenn 
der Angstaffekt so überwältigend wird, dass er die Möglichkeit 
zu denken und zu handeln außer Kraft setzt. Dann nämlich kann 
an die »Stelle des bewußten Ausweichens vor einer Gefahr« un-
ter Umständen auch »das gedanken- und willenlose Nachgeben 
an eine eigentümliche seelisch-körperliche Erregung« treten 
(Schwarz 1959, S. 115).

In der Psychoanalyse und Psychotherapie spielt Angst eine 
zentrale Rolle – und zwar sowohl in der Krankheitslehre als auch 
in der Behandlungstechnik, und nicht zuletzt in der Metapsy-
chologie bei der Bestimmung ihrer theoretischen Grundlagen. 
Zweifellos ist Sigmund Freud (1917, S. 408) darin zuzustimmen, 
dass »das Angstproblem ein Knotenpunkt ist, an welchem die 
verschiedensten und wichtigsten Fragen zusammentreffen«. Es 
sind dies Fragen, die die Krankheit bzw. deren Entstehungszu-
sammenhang betreffen, aber auch die Beziehung des Patienten 
zu seinen primären Objekten und zu seinem Therapeuten. Stets 
und überall haben wir es in Psychoanalyse und Psychotherapie 
mit Angst zu tun.

Allerdings ist sie dort selten direkt und unmittelbar zu erken-
nen. Meist verbirgt sie sich und muss in mühevoller Arbeit in der 
therapeutischen Beziehung langsam freigelegt werden. Mitunter 
ist sie sichtbar, etwa durch zitternde Hände, Schweißtropfen im 
Gesicht oder eine übermäßig angespannte Körperhaltung. Dann 
wieder spürt man sie in der eigenen Gegenübertragung sofort 
bei der ersten Begegnung. Manchmal taucht sie auch während 
eines Gesprächs plötzlich unvermutet auf und macht das Gesagte 
zu einer besonders bedeutsamen Mitteilung. Häufiger jedoch 
versteckt sie sich in eher beiläufigen Äußerungen oder hinter 
anderen Gefühlen, sodass es viel Geduld und Aufmerksamkeit 
erfordert, sie aufzuspüren. Diese Eigenschaft der Angst, gegen 
andere Gefühle bzw. Affekte eintauschbar bzw. auswechselbar zu 
erscheinen, macht es nicht gerade leicht, ihren Sinn zu entschlüs-
seln. Nicht selten auch wird erst dann, wenn die anfängliche 
Symptomatik ein Stück weit bearbeitet ist, Angst freigesetzt oder 
in andere Symptomkomplexe und Bereiche verschoben. Es kann 
beispielsweise passieren, dass, wenn eine heftige Zwangssymp-
tomatik gelockert wird, eine phobische Symptomatik auftaucht.

Was aber Angst als solche genau ist, wie sie entsteht und wozu 
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Einleitung: Psychoanalytische Phänomenologie der Angst 

sie dient (im Guten wie im Schlechten), das ist nicht leicht zu 
beschreiben und noch schwerer zu erklären. Handelt es sich 
doch bei ihr um ein Gefühl, das keiner gern länger betrachten 
möchte, sondern vor dem alle ausweichen – sei es bewusst oder 
unbewusst. Vergegenwärtigt man sich Freuds (1926) Erkenntnis, 
dass Angst im Gegensatz zu Furcht aus einer inneren, unbe-
wussten Gefahrenquelle stammt, der man im Unterschied zur 
äußeren Gefahr nicht entfliehen kann, so ist klar, dass sowohl 
die Versuche, der Angst zu entfliehen, als auch jene, sie klar und 
eindeutig zu erkennen, letztendlich zum Scheitern verurteilt sein 
müssen. Was also ist Angst, und wie können wir ihr begegnen? 
Wie sollen wir etwas erfassen, vor dem wir flüchten und das selbst 
ebenso flüchtig ist?

Obwohl sie jeder kennt, lässt sich feststellen, dass Angst 
als solche in Reinform kaum je erfahrbar und noch weniger 
beschreibbar ist. Oft empfinden wir Angst nicht »als solche«, 
sondern sie versteckt sich in unterschiedlichen Nuancen des 
Erlebens und in Gefühlstönen. Angst kann auftauchen als Ver-
zagtheit, Ängstlichkeit, Schüchternheit, Schrecken, Erschrecken, 
Grauen, Panik, Horror, Schaudern, Beben, Entsetzen, Erzittern 
etc. An diesen Worten fällt auf, dass sie jeweils die Heftigkeit 
des Angstaffekts sowie die körperliche und psychische Reaktion 
darauf zu bezeichnen suchen.

Mit solchen Bezeichnungen wird versucht, der Angst einen 
Namen zu geben und sie bestimmten sozialen Situationen zuzu-
ordnen. Sie versuchen, das Unwesen des Schreckens zu bannen. 
Nach Christoph Türcke (2002, S. 162) haben sie damit Teil am 
Wiederholungszwang, der »den Schutz vorm Schrecklichen beim 
Schrecklichen« sucht. Was wir benennen können, kann uns nicht 
mehr erschrecken; wir kennen es schon. Benennungen machen 
unterschiedliche Ängste in ihrer jeweiligen Qualität greifbar und 
innerhalb von Beziehungen verstehbar. Sie sind Bestimmungen 
von etwas, was doch oftmals im Kern unbestimmt bleibt. Wir 
versuchen mit ihnen, uns ein Bild von der Angst zu machen, um 
ein nicht selten unklares Gefühl mit einem Vorstellungskomplex 
zu verbinden und es so zu verdeutlichen. Daher fassen wir das 
Gefühl der Angst oft in eine Vorstellung, die dann besagt, dass 
wir Angst vor etwas Bestimmtem haben: vor einer Gefahr, einem 
Unglück, dem Alleinsein, einer Krankheit etc. Doch eigentlich 
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Einleitung: Psychoanalytische Phänomenologie der Angst 

ist diese Angst eine Furcht oder besser noch: Das, was an den 
unterschiedlichen Ängsten Angst sein könnte, geht nicht in 
den Situationen auf, die gefürchtet werden, sondern die Angst 
weist über sie hinaus. Nach Jean Laplanche (1980, S. 62, 72) ist 
Angst der am wenigsten entwickelte Affekt, während Furcht 
und Schrecken im Hinblick auf die Objektbeziehungen bereits 
stärker strukturiert sind.

Sinnbildlich dafür, wie schwer fassbar sie eigentlich ist, mag 
die sprichwörtliche Angst stehen, die Kinder und mitunter auch 
Erwachsene angesichts von Dunkelheit erfasst. »Von der Ein-
samkeit, Stille und Dunkelheit«, schreibt Freud (1919, S. 268), 
»können wir nichts anderes sagen, als daß dies wirklich die 
Momente sind, an welche die bei den meisten Menschen nie ganz 
erlöschende Kinderangst geknüpft ist«. Die kindliche Angst kann 
bei Erwachsenen bekanntlich ganz unterschiedliche Formen 
annehmen: Einerseits kann sie in Form eines leichten Gruselns 
ins Lustvolle changieren, andererseits kann sie in derart heftige 
Panikgefühle ausufern, dass es einem nicht möglich ist, das Dun-
kel auszuhalten. Und manch einen, der glaubt, sich im Dunkeln 
nicht zu fürchten, belehrt ein plötzlich auftretender, heftiger 
Schreck eines Besseren. Allen gemein ist eine gewisse Art von 
Realitätsverkennung. Wenn es dunkel ist, kann man nichts se-
hen und sich nicht orientieren. Das, was man mit den anderen 
Sinnen wahrzunehmen glaubt, erscheint unklar, »ungewiss oder 
fremd und damit beunruhigend« (Bowlby 1973, S. 163) oder auch 
unheimlich. Angst macht bekanntlich blind. Wenn man nicht 
sieht, kann man nichts erkennen und das, was einen umgibt, 
auch nicht benennen.

In dem Moment aber, in dem wir über die Angst nachdenken 
können, verliert sie meist schon ihre Bedrohlichkeit. In der Regel 
geht sie dann rasch wieder vorbei. Ist gar die Quelle der Angst 
erst einmal lokalisierbar und benennbar, lichtet sich das Dunkel, 
die Angst verflüchtigt sich, und es wird heller. Doch falls das nicht 
möglich ist, bleibt sie nicht nur bestehen, sondern wächst meist 
noch an. Wird sie zu stark, lähmt sie uns und hindert uns an der 
Bewegung und Entwicklung. Um der Angststarre zu entgehen, 
motiviert der Fluchtimpuls, den die Angst auslöst, oftmals dazu, 
sich selbst und die eigenen Gefühle zu verstecken. Er hilft also 
nicht nur, ihre Ursachen herauszufinden und zu beseitigen, son-
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dern auch, sie zu verstecken und zu verwandeln. Das Dunkel der 
Angst dient somit auch als Versteck.

Wann immer aber sich etwas versteckt, was eigentlich aus 
früherer Zeit bekannt sein könnte, nimmt Angst den Charakter 
des Unheimlichen an (Freud 1919, S. 263). Hier zeigt sich die 
Zweiphasigkeit von Angst: Wo sie sich im Erwachsenenleben 
meldet, knüpft sie stets an vergangene, nicht selten traumatische 
Erfahrungen an. In der Tat behandelt Freud »das Unheimliche 
(des Erlebens) und damit auch die Angst wie eine Projektion 
und spricht ihnen das Recht ab, eines der letzten Dinge unserer 
Existenz zu sein« (Hock 2000, S. 192).

Die Verhaltenstherapie, die sich am Modell der experimen-
tellen Psychologie orientiert (Rachman 1963/64, S. 205f.), be-
trachtet Angst als ein erlerntes Verhalten und gleichzeitig als 
zentralen Bestandteil neurotischen Verhaltens. Da dieses Modell 
auf übernommenen Gewohnheiten beruht, kann es aus Sicht der 
Verhaltenstherapie genauso gut wieder verlernt werden. Wie die 
Ursache der Angst, kommt in diesem Modell auch die Hilfe von 
außen. Ähnlich bestimmt auch die psychoanalytisch inspirierte 
Bindungstheorie (Bowlby 1973, S. 92) Angst als eine genetisch 
bedingte »instinktive Reaktion« auf ein »gesteigertes Gefahren-
risiko«. Das nimmt der Angst etwas von ihrer Bedrohlichkeit – 
verleugnet aber zugleich auch ihre Rätselhaftigkeit.

Freud (1917, S. 410) definiert Angst als »subjektiven Zustand, 
in den man durch die Wahrnehmung der ›Angstentwicklung‹ 
gerät«, und nennt diesen Zustand einen »Affekt«. Aus Sicht der 
heutigen Psychoanalyse gehört Angst zur affektiven Grund-
ausstattung des Menschen. Sie geht davon aus, dass sie neben 
Freude, Ärger, Traurigkeit, Ekel, Überraschung und Neugier bzw. 
Interesse einen der sieben bzw. acht »primären Affekte« (Pollak 
2006, S. 707; Zwiebel 2007, S. 141), »Basisaffekte« (Dornes 1997, 
S. 40), »Grundemotionen« oder »Primäraffekte« (Seidler 1995, 
S. 147) psychischer Realität bildet. Die Rede ist auch von einem 
»primären Gefühl« oder einem »Grundaffekt« (Fabian 2010, 
S. 40). Diese affektive Grundausstattung, so wird angenommen, 
sei von Geburt an vorhanden.

Wenn es jedoch aus Sicht der Neuropsychologie heißt, Affekte 
seien »auf sehr spezifische Weise durch körperliche Vorgänge und 
chemische Mittel beeinflussbar« (Solms 1996, S. 485), so heißt 
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das nicht, dass sie nicht auch im geistigen Sinne eine Bedeutung 
besitzen. Marjorie Brierley (1949, S. 50f.) zufolge stellen sie sogar 
die genuin innerpsychischen, bedeutungstragenden Repräsen-
tanzen der Triebe dar. Anne-Marie und Joseph Sandler (1999, 
S. 87f.) betrachten Affekte »ausschließlich als subjektives Erle-
ben« bzw. »als Gefühlszustände, die lustvoll oder unlustvoll sein« 
und bewusst wie unbewusst existieren können. Da sie jedoch 
auch durch äußere Einflüsse hervorgerufen werden, kann man 
sie als jenen psychischen Ort bezeichnen, an dem die Außenwelt 
für das Subjekt eine emotionale Bedeutung erhält.

Ein Affekt ist somit, wie Mark Solms (1996, S. 494) treffend 
formuliert, »die Wahrnehmung eines inneren Vorgangs, der aus-
gelöst wurde durch das äußere, als Ereignis in der Außenwelt 
wahrgenommene Geschehen«. Daher ist aus meiner Sicht eher 
fraglich, ob man tatsächlich wie Egon Fabian (2010, S. 40, 33) 
davon ausgehen kann, dass die verschiedenen Varianten der 
Angst sämtlich Manifestationen »der einen Urangst« seien, der 
dem Menschen eigenen existenziellen Angst: der Todesangst. 
Ich möchte in den folgenden Kapiteln eher dafür plädieren, 
Angst als eine Art Leerstelle zu begreifen, als einen Platzhalter 
für Nichtwissen, Leere und Nichtsein, wozu auch Vorstellungen 
vom Tod gehören.

Vergegenwärtigen wir uns jedoch noch einmal Freuds Grund-
annahme, das menschliche Seelenleben sei als Triebgeschehen 
zu begreifen, dann fragt sich, ob es sich bei der Angst um ein 
Attribut dieses Triebgeschehens handelt oder ob man ihr eine 
eigene Qualität zubilligen muss. Vieles spricht für die zweite 
Möglichkeit. Anne-Marie und Joseph Sandler (1999, S. 88) weisen 
etwa darauf hin, dass nicht alle unbewussten Wünsche »durch 
Triebregungen motiviert« sein können, da beispielsweise Angst 
den Wunsch hervorrufen kann, vor einer Gefahr davonzulaufen. 
Und im Unterschied zu anderen Affekten wie beispielsweise Kum-
mer, Wut, Eifersucht, Neid und Scham setzt sich Angst nicht aus 
anderen Affekten zusammen, sondern erscheint in sich autonom. 
Umgekehrt können aber viele andere Affekte entweder mit Angst 
einhergehen oder aber in Angst übergehen.

Sicher nicht zufällig bezeichnet Freud (1917, S. 419) den 
Angstaffekt als »allgemein gangbare Münze«, gegen die alle 
anderen »Affektregungen eingetauscht werden« können. Seine 
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Definition macht deutlich, dass er der Angst einen körperlichen 
Spannungszustand wie auch einen subjektiven Bedeutungsgehalt 
zuschreibt. Der subjektive Bedeutungsgehalt kann als emotionale 
Bestimmung der Angst, als psychische Repräsentanz ihres inter-
subjektiven Sinns sowie als Grundlage zur Differenzierung un-
terschiedlicher Ängste verstanden werden. Denn »es gehört zum 
Wesen eines Affekts, dass man ihn fühlt« (Solms 1996, S. 488). 
Gefühle repräsentieren demnach die Bedeutungsdimension von 
Affekten und können als deren kognitive Seite aufgefasst werden. 
Gefühle sind also grundsätzlich von Affekten zu unterscheiden. 
Affekte sind folglich in soziale Beziehungen und Interpretations-
muster eingebettet. Dies gilt einmal mehr für die Angst.

Als im Biologischen verankerter Affekt wird Angst im psy-
chischen Raum zu einem sozialen, bedeutungsgenerierenden 
Gefühl. Allerdings handelt es sich dabei nicht um eine einfache 
Bedeutung, sondern um eine Bündelung verschiedenster, so-
gar einander entgegenstehender Strebungen, denn Angst kann 
durchaus mit vielen anderen Affekten verbunden sein: Liebe 
und Hass, Neid, Eifersucht, Scham, Schuld … Versuchen wir, der 
Angst einen Ort und einen »Namen« zu geben, so fällt auf, dass 
sie in einer konkreten Situation entsteht, in der sich das Subjekt 
in einer bestimmten Beziehung zu einem Objekt befindet und 
dementsprechend auch eine spezifische Gefühlslage ausbildet. 
Dabei handelt es sich meist um Zustände, die der Begegnung mit 
dem Objekt ausweichen oder davor zurückweichen.

Wir können also annehmen, dass als Angst dasjenige gilt, was 
allen diesen Situationen und unterschiedlichen Bedeutungen 
gemeinsam ist. Gehen wir davon aus, dass alle Affekte in Objekt-
beziehungen Bedeutung konstituieren, so kann Angst als jener 
Affekt gelten, der signalisiert, dass eine Beziehung bedroht ist. 
Angst fordert dazu auf, diese Bedrohung zu fliehen. In dieser 
Funktion hat sie jedoch insofern selbst eine Wirkung auf die 
Beziehung, als sie in ihr Bedeutung angreift, sie verfälscht oder 
gar zerstört. Und damit geht existenzielle Angst in neurotische 
Angst über.

»Neurotische Angst ist Angst vor sich selbst« (Thomä 1995, 
S. 1064). In der Dunkelheit fühlt der Mensch sich oft allein und 
den Gespenstern seiner inneren Welt ausgesetzt. Die Angst 
vor dem Dunkeln steht auch für jene Urangst, von allen »guten 
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Geistern« verlassen zu sein und ohne die orientierende Kraft 
hilfreicher, guter Objekte gänzlich aus der Welt zu fallen. Die 
Vorstellung, im Dunkeln könnte alles vernichtet und alle guten, 
hilfreichen Anderen verschwunden sein, macht deutlich, dass 
Angst ein Trennungsaffekt ist. Deutlich wird damit auch, dass 
sie als Trennungsaffekt den inneren Objekten eine andere Be-
deutung verleiht: »Wenn ein dunkler Raum die Abwesenheit der 
ersehnten Mutter repräsentiert, dann transformiert die kindliche 
primitive Phantasie die Dunkelheit in eine schlechte Mutter« 
(Kernberg 2004, S. 279). Bei ihr geht es wesentlich um ein Ge-
fühl der Verlassenheit und Bedrohung von Beziehungen. Sie 
entspricht der realistischen Einschätzung, dass die Anwesenheit 
des ersten Liebesobjekts Sicherheit bedeutet, ihre Abwesenheit 
hingegen Gefahr (Brierly 1949, S. 34). Und als Gefahr kann sie 
den jeweils aktuellen Beziehungen eine fundamental andere 
Bedeutung erteilen. Daher erweist sich Angst tatsächlich als 
jene existenzielle Erfahrung der Vereinzelung und Einsamkeit, 
als die sie der Existenzialismus philosophisch konzipiert hat.

Martin Heidegger, der Angst als philosophischen Begriff syste-
matisch ausformuliert hat, definiert sie (vielleicht auch aufgrund 
seiner Verstrickung in die nationalsozialistische Ideologie) als 
»Sein zum Tode« (1926, S. 187, 191). Er unterscheidet zwischen 
Angst (ebd., S. 186) als existenziell zugehörig zum menschlichen 
Dasein und Furcht als oberflächlicher, in einer konkreten Situa-
tion verfangener Reaktion. Während er Furcht als einen Modus 
der Befindlichkeit »in der Welt« versteht, begreift er Angst als 
Angst vor dem Nichts, als fundamental für das »In-der-Welt-Sein« 
des Daseins (ebd., S. 187). Aber schon Søren Kierkegaard (1844, 
S. 60) vergleicht die subjektive Angst mit dem »Schwindel«, den 
derjenige erfährt, der »in eine gähnende Tiefe« schaut. Könnte 
man also in der Angst doch einen emotionalen Vorboten des 
(physischen, psychischen oder sozialen) Todes im menschlichen 
Leben sehen? Ist sie ein Produkt der menschlichen Vereinzelung, 
Signum fundamentaler Einsamkeit?

Als Existenzialist versteht Jean-Paul Sartre (1947, S. 13ff.) 
Angst als Möglichkeitsbedingung menschlicher Freiheit und 
Selbstverantwortung und zieht daraus den Schluss, »daß der 
Mensch Angst ist«. Diese erklärtermaßen atheistische Auffassung 
kann sich auch auf den Abschnitt 1. Mose 3 in der Schöpfungs-
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geschichte (Bibel 1967, S. 11) berufen. Sie erwähnt Angst als 
Reaktion Adams auf die Anrufung Gottes, als Furcht vor der 
Stimme Gottes und vor Entdeckung seiner Schuld und Nackt-
heit. Sie enthält also ursprünglich sowohl ein Schuld- als auch 
ein Schamgefühl. Beides sind Gefühle des sündhaften, von Gott 
getrennten, in die Freiheit abgefallenen Menschen, seines Stre-
bens nach Gottähnlichkeit, nach Allwissen und Allmacht sowie 
der daraus folgenden Einsamkeit und Selbstverantwortung. Aus 
Angst vor der Entdeckung seiner Schuld, seines Größenwahns 
und der daraus resultierenden Scham versucht der Mensch, sie 
zu verstecken. Einerseits erscheint sie als Angst vor der Rache 
Gottes, andererseits als Angst vor der Gottverlassenheit, dem 
Selbstsein und der Freiheit.

Die Verbindung zur Freiheit wiederum verweist auf den Zu-
sammenhang von Angst und Schuld. Der freie, sich selbst ver-
antwortliche Mensch wird notgedrungen schuldig und hat davor 
Angst. Kierkegaard (1844, S. 51), der Angst als existenzielles 
menschliches Gefühl entdeckte, begreift sie als »Gegenwärtig-
sein der Erbsünde in dem Einzelnen«. Angst und Sünde sind 
aus Kierkegaards Sicht gleich ursprünglich und verstärken sich 
wechselseitig; die Angst brachte die Sünde in die Welt, »aber 
die Sünde brachte wiederum die Angst mit sich« (ebd., S. 52). 
Weil der Mensch, wie es in der Naturphilosophie des deutschen 
Idealismus zuvor bereits Friedrich W. J. Schelling (1809, S. 67) 
beschreibt, als einziges Wesen in der Natur frei ist und die freie 
Wahl zwischen Gut und Böse besitzt, gehört Angst konstitutiv 
zu seinem Leben. In dieser Weise wird sie verbunden mit der 
Möglichkeit des Menschen, er selbst zu sein, ein freigesetztes 
und vereinzeltes, besonderes Individuum. Auch für Heidegger 
(1926, S. 191, 266) sind Angst und Freiheit eng miteinander 
verbunden; in ihr zeigt sich ihm zufolge das »Freisein für das 
eigenste Seinkönnen«.

Im Verhältnis zu Schuld und Schuldgefühlen begegnen wir 
in der Tat der »Angst vor Vergeltung und Strafe« (Haesler 2010, 
S. 42), die insofern als existenziell für das menschliche Dasein 
scheint, als dies notwendig schuldhaft ist. Umgekehrt gilt: Wer 
keine Angst hat, kann sich auch nicht schuldig fühlen. In diesem 
Sinne ist Angst dann auch ein Gefühl, das moralische Orientie-
rung vermittelt. Wenn jedoch Schuld aus Angst vor Vergeltung 
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oder »Verletzung des narzisstischen Gleichgewichts« (ebd., S. 58) 
im Dunkeln gelassen, also verleugnet, auf andere projiziert oder 
verdrängt wird, wenn Angst als Affekt isoliert, intellektualisiert 
oder auf andere Weise entstellt wird, dann ist mit der Moral auch 
das soziale Miteinander in Gefahr. Angst ist nicht nur ein Gefühl 
an der Schwelle vom Physischen zum Psychischen, sondern sie 
begleitet und begründet auch unsere kulturellen Aktivitäten. 
Indem sie innere oder äußere Bedrohungen signalisiert, ist sie 
ein hilfreiches und erkenntnisleitendes Gefühl.

Zu Recht gilt Angst aber oft als Vorbote des Bösen oder gar 
als dessen Ursache. Nicht selten ist sie Indikator innerer Span-
nungen und destruktiver Gefühle, die ein inneres wie äußeres 
Ungleichgewicht in menschlichen Beziehungen signalisieren und 
provozieren. Insofern sie ein Gefühl ist, das man nicht haben, 
sondern wieder loswerden möchte, kann sie auch zur Ursache 
zerstörerischer Handlungen werden. Sie kann sich in zwischen-
menschlichen Beziehungen destruktiv auswirken und zu Lüge, 
Betrug, Erpressung und Gewalt führen.

Es trifft daher wohl zu, dass, wo Angst ist, Gefahr lauert und 
»Misslingen« droht (Anselm 1979, S. 189). Und doch ist das nicht 
immer der Fall. So richtig es wohl zu sein scheint, dass, wer 
Angst hat, sich nicht frei und unbefangen in einer sozialen Situ-
ation bewegen und behaupten kann, so richtig erscheint es mir 
auch, dass Angst oft einen Indikator darstellt, dass persönliche 
Veränderungen anstehen, die notwendig und sinnvoll sind, um 
den Entwicklungsaufgaben der inneren Realität und der sozialen 
Beziehungen gerecht werden zu können. Sie kann daher sowohl 
als zerstörerische Bedrohung als auch als Movens von Erkenntnis 
und Heilung wirken. Insofern kann man sie nicht nur als krank 
machend und pathologisch, sondern ebenso als einen Motor der 
psychischen Arbeit verstehen. Insbesondere Melanie Klein macht 
verständlich, dass und warum Angst zur »Entwicklung einer 
symbolbildenden Funktion« führt (vgl. Röckerath/Strauss 2004, 
S. 232). Angst kann demnach konstruktiv verwendet werden, 
sie kann aber auch als Indikator psychischer und kultureller 
Konflikte und als Vorbote von Zerstörung gelten.
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